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PREDIGT ZUM 18. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN FREIBURG, 

ST. MARTIN, AM 1. AUGUST 2010
„SO GESCHIEHT ES DEM, DER FÜR SICH SELBST REICH SEIN WILL, 
STATT DASS ER REICH IST VOR GOTT“
Das Evangelium des heutigen Sonntags erinnert uns daran, dass es in erster Linie darauf an-kommt, dass wir reich sind vor Gott. Wie es oft geschieht, veranschaulicht Jesus diese Wahrheit in unserem Evangelium durch ein Gleichnis oder durch eine Beispielserzählung.

Er schildert einen reichen Mann, der alles hat, was sein Herz begehrt, der essen und trinken kann, was und soviel es ihm gefällt, und der meint, dass ihm nichts passieren kann, weil er viele Güter hat, der sich jedoch nicht um Gott und die Ewigkeit kümmert. Darum wird er ge-tadelt. Das ist der entscheidende Gedanke des Gleichnisses. Verwerflich ist nicht die Freude des reichen Mannes an dem Besitz, auch das Streben nach ihm ist es nicht. Er hat sich eine Existenz aufgebaut und mehr als das. Das ist zunächst in Ordnung. Wir brauchen eine mate-rielle Grundlage für unser Leben, wir brauchen die irdischen Güter, und wir dürfen sie ge-brauchen, wir dürfen uns jedoch nicht durch sie den Blick für die Ewigkeit verdunkeln la-ssen, für die wir bestimmt sind. Das aber geschieht allzu oft, heute mehr denn je. 

Es gilt, dass wir uns nicht abhängig machen von den irdischen Gütern, dass wir uns nicht versklaven lassen durch sie. In der Tat ist ihnen diese Tendenz immanent. Manche meinen, das ungeordnete Streben nach Besitz sei größer noch als das ungeordnete Streben nach Macht und Genuss. So wird es sein, zumindest in bestimmten Phasen unseres Lebens.

Das Gleichnis unseres Evangeliums erinnert uns daran, dass die irdischen Güter uns allzu schnell aus der Hand gerissen werden können und dass sie uns eines Tages auf jeden Fall genommen werden, dass wir daher auf ihnen nicht unser Leben aufbauen können, dass wir ein tragfähigeres Fundament brauchen, ein Fundament, das die Zeiten überdauert. Das Evangelium des heutigen Sonntags weist uns darauf hin, dass es in unserem Leben vor al-lem darauf ankommt, dass wir reich werden vor Gott.
Die irdischen Güter können für uns ein Hindernis sein auf dem Weg zu Gott, sie können uns aber auch dienen auf diesem Weg. Auf die rechte Ordnung kommt es hier an. Sie sind nicht in sich schlecht, die irdischen Güter. Aber sie sind vergänglich. Und allzu leicht verdunkeln sie uns den Blick für das Bleibende.
Wie strengen wir uns an, um den materiellen Besitz zu erweitern, um noch mehr genießen  zu können, um Ehre und Ansehen bei den Menschen zu gewinnen, wie wenig aber bemühen wir uns um die Ewigkeit, um den Reichtum vor Gott. Wird Gott nicht vielen von uns einst sagen: Du Tor? Dieser Tadel aber würde über unsere ganze Ewigkeit entscheiden.

In der Tat ist es töricht, sein ganzes Sinnen und Trachten auf das Irdische zu setzen. Wer das tut, geht gleichsam mit verbundenen Augen durch die Welt. Die irdischen Güter sind ver-gänglich. Und was nützen sie uns, wenn wir plötzlich abberufen werden? In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags heißt es: „Suchet, was droben ist“. Darauf kommt es an.

Wir werden reich vor Gott, wenn wir unsere Hoffnung auf Gott setzen, wenn wir Gott fürch-ten, wenn wir ihn lieben und ehren, wenn wir unser Leben in den Dienst Christi und seiner Kirche stellen, wenn wir Zeugnis ablegen für Christus und seine Kirche und sie nicht dem Gespött der Welt preisgeben und wenn wir uns bemühen, Menschen zum Glauben führen, vor allem durch unser Beispiel, aber auch durch unser Wort.

Es gilt, dass wir das Licht Christi aufstrahlen lassen in dieser Welt, die ohne Christus zu-grunde geht, wie es sich schon heute in mannigfacher Weise beobachten lässt. Als neue Menschen müssen wir leben. Das bedeutet, dass wir das Irdische in uns ertöten: Unzucht, Unreinheit, Leidenschaft, böse Begierde, Habsucht, Zorn, Bosheit, lästerliches Reden und Betrug, dass wir in uns ertöten, was die Hypothek der Ursünde ist, das, worauf sich unsere Erlösung bezieht, sofern sie nicht als Gabe, sondern als Aufgabe zu verstehen ist. So sagt es die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags. Es gilt, dass wir den bösen Begierden und Lei-denschaften widerstehen, die unser Leben verdunkeln und dass wir den guten Kampf  kämp-fen wider die Mächte der Finsternis, wie es im Epheserbrief heißt (Eph 6,12). 

Gottes Maßstäbe sind andere als die Maßstäbe dieser Welt. Das müssen wir uns immer vor Augen halten. Diese Tatsache ist nicht nur ein Ansporn für uns, das Gute zu tun, den Willen Gottes zu erkennen und zu erfüllen, sie ist zugleich ein Trost auch für die Elenden, Kranken und Unglücklichen, die  am Leben verzweifeln, für die, die auf der Schattenseite des Lebens angesiedelt sind.

Dass wir reich sind vor Gott, darauf kommt es an, weil unser Leben begrenzt und diese un-sere Welt vergänglich ist und weil wir uns in unserem irdischen Leben bewähren müssen. 

Wenn wir uns um das ewige Leben bemühen, das uns nicht in den Schoß fällt, dann ist un-ser Leben mit Christus in Gott verborgen, wie es in der (zweiten) Lesung heißt. 

Das Christentum ist nicht Politik und soziales Bemühen, so stellt es sich oft dar in unserer Welt, das Christentum ist nicht Politik und soziales Bemühen, sondern Vorbereitung auf die Ewigkeit. Das Reich Gottes, das zentrale Thema der Verkündigung Jesu, ist nicht von dieser Welt. Es gilt, dass wir Gott die Ehre geben und seinen Willen erfüllen, wie er ihn uns durch seine Kirche kundtut.

*
Darauf kommt es an in unserem Leben, dass wir unsere irdische Existenz auf Gott setzen, dass wir reich werden vor Gott, indem wir ihn fürchten, lieben und ehren. Im praktischen Leben ist das nicht immer leicht zu befolgen. Denn allzu groß sind seine Ablenkungen, vor allem, wenn es uns gut geht hinsichtlich der Befriedigung unserer irdischen Bedürfnisse. Zudem übt das Sichtbare stets eine größere Faszination auf uns aus als das Unsichtbare. Deshalb bedürfen wir immer wieder der Besinnung, des Hörens auf das Wort Gottes, des Ge-betes und der Sakramente, vor allem der Mitfeier der heiligen Messe am Beginn einer jeden neuen Woche.

Suchen müssen wir, was droben ist, alles müssen wir in den Dienst Gottes stellen und dem Reich Gottes den ersten Platz einräumen in unserem Leben. Nur wer die Ewigkeit sucht und die An​schauung Gottes in der Ewigkeit, wird sie finden. Das gilt jedenfalls in der Regel. Denn normalerweise muss der Mensch - so will es Gott - mit​wirken an seinem Heil.  Was Gott uns schenkt, darum müssen wir uns bemühen. Gottes Geschenke sind nicht nur Gabe, immer sind sie auch Aufgabe für uns. 
Als Gläubige müssen wir in uns den Hun​ger nach Gott und nach der Ewigkeit lebendig er-halten, im apostolischen Amt müssen wir in erster Linie die kommende Welt verkün​den, ob man das hören will oder nicht, ob wir uns damit beliebt machen oder nicht. Amen. 
